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Breslau, vom 23. März. Während die mit ähnlichen Leiſtun⸗ 
gen der erſten deutſchen Hoftheater wetteifernde Ausſtattung von 

Stücken, wie „die Geiſter braut,“ „die Jungfrau von Orleans,“ und 
ganz neuerdings „Fauſt,“ das dankenswerthe und mit dem glückliche 
ſten Erfolge gekroͤnte Bemühen der jetzigen Theaterdirection bekun⸗ 
dete, die Erſcheinungen der Bühne zu der geſchmackbollen Pracht der 
Zuſchauerräume in ein entſprechendes, anmuthiges Verhältniß zu 
bringen — öffnete auch, gleichſam um den Gegenſaß recht ſcharf her⸗ 
vortreten zu laſſen, der alte verwaiſte Muſentempel, welchen ein hie⸗ 
ſiger Kaufmann um 9000 Mthlr. erſtanden haben ſoll, feine engen 
Thüren und verwahrloſten Plätze mehrere Male wieder dem ſchnell⸗ 
verwöhnten Publikum. Gautiers Balletperſonal, feine Equili⸗ 
briſten und Akrobaten gaben dort ihre ſehenswürdigen Vorſtellungen, 
indeſſen, mit dieſen abwechſelnd, die Kunſtreitergeſellſchaft unter Lei⸗ 
tung deſſelben Mannes in der Meitzenſchen Reitbahn vor dem Schweid⸗ 
nitzer Thore ihre halsbrecheriſchen Kunſtſtücke producirte. Auch ſie 
verdiente den erhaltenen Beifall, aber derer, die ihn ſpendeten, waren 
bier wie dort, mit jeltenen Ausnahmen, verhältnißmäßig nur wenige. 
Gautier ſoll in Breslau, ganz wider ſein Erwarten, bis jetzt 
ſchlechte Geſchäfte gemacht haben. In der Nachbarſchaft der Reit⸗ 
bahn, auf dem „Tauenzienplatze,“ welcher jetzt zu dergleichen 
Schauſtellungen vorzugsweiſe und ganz angemeſſen beſtimmt 
worden zu ſein ſcheint, laden in einer ſtattlichen Baude noch immer 
die zwei „lebenden Extreme“ — ein Rieſe und eine Zwergin 
— nebſt Wachsſigurencabinet, Kodmos und Dioramen u. ſ. w. die 
Neugierigen hinter die geheimnißvoll verhüllte Pforte, und daneben 
hat ſich unter einem kleineren Bretterbau eine beſcheldene Menagerie 
etablirt, welche uns unwillkürlich an eine hübſche Anekdote erinnerte, 
die jüngſt zum Beweiſe dafür erzählt wurde, wie ein Franzoſe ſich 


als Kartoffelvermehrung. — Auflöfung des Logo gryphs in Nr. 21. 


nicht ſelten durch einen leidlichen Witz da trefflich aus der Klemme 
zu helfen wiſſe, wo der Deutſche gewiß geflucht, und ſomit alles ver⸗ 
dorben haben würde. Vor mehreren Jahren ließ nämlich ein alter 
bärtiger Provenzale, ein ehemaliger Matroſe, in Breslau eine „be⸗ 
rühmte Menagerie“ ſehen, welche aus verſchiedenen Affen, eini⸗ 
gen Eulen und einem Wolfe beſtand. Dieſer Menageriebeſitzer, eine 
ächte wortkarge Seemannsnatur, hatte die merkwürdige Maxime, 
den Eintretenden Nichts herauszugeben. Die Entree betrug aber 
9 Pfenninge, woraus man ſich ſchon einen Begriff von jener berühm⸗ 
ten Menagerie bilden konnte. Wenn nun eine neugiervolle Kinder⸗ 
frau oder ein wißbegieriger Gamin dem Beſitzer einen Silbergroſchen 
gereicht hatten, und das Uebrige heraus haben wollten, ſo verſenkte 
der alte Franzoſe die Münze in eine ſeiner ungeheuren Taſchen und 
ſagte blos: „Alles 'rein, meine Herrſchaften, nir heraus!“ Das 
Bretterhäuschen, worin die Menagerie zu bewundern war, ſtand auf 
auf dem Exercierplatze, dicht am Kreuzhofe, da wo das neue Bres⸗ 
lauer Theater nunmehr erſtanden iſt. Der Exercierplatz war da⸗ 
mals häufig ein Tummelplatz der gröbſten Gaſſenjungen und allerlei 
müſſigen Volks. Als nun der Menageriebeſitzer an einem ſchoͤnen Som⸗ 
mernachmittage ſeinen noblen Grundſatz: „Alles herein, nir her ⸗ 
aus!“ mehr als zu oſt geltend gemacht hatte, ſammelte ſich die ge⸗ 
reizte Menge in einem Nu um das Bretterhäuschen. Von allen 
Seiten krachten Steine an das luftige Gebäude. „Stürmt die Bude, 
ſtürmt ſie!“ ſchrie der Pöbel. In dieſem gewiß kritiſchen Augen⸗ 
blicke war der kleine ſtraffe Franzoſe groß. Mit nervigem Arm warf 


er ein halbes Dutzend der eindringenden Naufbolde zur Thür hin⸗ 
aus, wobei er in einem fort lächelte und ſprach: „Meine lieben Herr⸗ 


ſchaften, nun heißt es au contraire: Alles raus, raus, nir herein! 
Und die Menge belachte den Witz und ging friebfertig aus einander 


* 


= * 


An Eoncerten, welche in die gegenwärtige, an muſikaliſchen Ge⸗ 
nüſſen ſo beſonders reiche Woche hinüberleiten konnten, fehlte es in 
letzter Zeit hier keinesweges, zumal ſie den paſſendſten und willkom⸗ 
menſten Erſatz für die verſagten Tanzluſtbarkeiten boten, von denen 


zu ſcheiden, doch recht ſchwer fallen muß, da der letzte Oſterfeiertag, auf 


welchen ſich das Verbot nicht mehr erſtreckt, in dieſer Hinſicht noch 
von Hoch und Gering nach Kräften ausgebeutet werden zu ſollen ſcheint. 
Nicht zahlreich war das Publikum in den Soireen des Wiener Guitarri⸗ 
ſten Mertz verſammekt, obwohl ihm der Ruf ausgezeichneter Virtuoſität 
auf ſeinem ausnahmsweiſe „achtſaitigen“ Juſtrumente vorangegan⸗ 
en war. i 

Jüngſt ſind auch, nachdem die betreffenden höheren Chargen be⸗ 

reits ſeit längerer Zeit ausgefüllt waren, ſämmtliche andere, vor der 


Hand noch erforderlich ſcheinende Beamten an der Oberſchleſiſchen 


Eiſenbahn gewählt worden. 


5 Lebenskunſt für geiſtig befchäftigte 
Menſchen. 


Daß Gelehrte, Künſtler, Staatsmänner und überhaupt Alle, die 
überwiegend geiftig thätig ſind, am häufigſten mit ihrem phyſiſchen 
Organismus in Conflikt kommen, iſt bekannt. Beſonders iſt es 
das Loos genialer Menſchen, frühzeitig der Natur zu unterliegen, 
denn wie ſchäumender Wein den Rand des Bechers, ſo droht ihr 
brauſender Geiſt jeden Augenblick den Bord feines ſchwachen Gefä⸗ 
ßes zu überſprudeln. Solche Menſchen leben viel, weil ſie viel em⸗ 
pfinden. Ein ſehr raſcher Rhythmus ihrer Lebensäußerungen, eine 
anhaltende Aufregung ihrer Nervenkraft, zahlreiche Sympathien, 
vielfältige Eindrücke, ſo wie eine gewiſſe Unruhe der Bewegungen, 
geben ihrem Leben etwas Stiumijches und gleichſam Uebereiltes. 
Dieſe Organiſation beſchleunigt mehr als alle andere das Leben und 
den Tod, und namentlich bei Künſtlern zeigt ſich die, ſie ſo recht eigent⸗ 
lich characteriſtrende Leidenſchaftlichkeit am auffallendſten. Nicht nur 
das Gehirn, ſondern das geſammte ſenſible Syſtem herrſcht bei dem 
in Rede ſtehenden Temperamente vor, welches man daher paſſend 
mit der Aeolsharſe verglichen hat. Darum iſt bei denſelben jedes 
Vergnügen lebhafter, aber auch jeder Schmerz heftiger; denn die 
geringſten Urſachen bringen in dem überleicht beweglichen Nerven⸗ 
baum oft die erſchütterndſten Empfindungen hervor, und die damit 
begabten Individuen haben mehr Freude und mehr Verdruß, lieben 
und haſſen ſtärker, find glücklicher und unglücklicher, als die minder 
vollkommen organiſirten. So ſind ſie zugleich die Starken und die 
Schwachen unter den Menſchen, die Auserwählten des Himmels, die 
Freude der Mit, und Nachwelt — und dennoch oft die Unglücklichen 
ver Erde. — Wohl gab is geniale Menſchen, die man mit Recht 


amt Fanden e 


Lieblinge der Natur nennen könnte, welche den engungen des 
Geiſtes, wie denen des Körpers auf gleiche . waren. 
So war Plato, troß feiner übermäßig reichen Einbildungskraft, 
wegen feiner breiten Schultern und ſeines kräftigen Körperbaues be⸗ 
rühmt. Eben jo wurden in neuerer Zeit Leonardo da Vinci, 
Buffon und Mirabeau wegen ihrer großen Körperkraft bewun⸗ 
dert. Aber ſolche Menſchen, welche zugleich auf dem Forum und in 
der Paläſtra, über die Venus und über die Muſen den Sieg davon 
tragen, gehören zu den Seltenheiten. Auch Goethe, der trotz ſei⸗ 
ner ungeheueren Arbeiten über achtzig Jahr gelebt, macht eine ſeltne 
Ausnahme; allein die Aufregung ſeines Gehirns zog ihm ſehr oft 
körperliche Leiden zu, und auf die Vollendung eines jeden ſeiner gro⸗ 
ßen Werke folgte eine bedeutende Krankheit. Gretry bekam im 
Augenblick ſchaſſender Begeiſterung immer Blutſpeien, Mo zart ge 
rieth faſt außer ſich, und Weber verzehrte ſich auf gleiche Weiſe 
zu frühem Tode. Lagrange fühlte, wie ſein Puls unregelmäßig 
ward und ſein Herz ſtürmiſch ſchlug: ein Zuſtand, der ſich bei 
Rouſſeau bis zu einem Fieberanfall ſteigerte. Bei Dryden 
ſtellte ſich ein allgemeines Zittern, bei Alfieri eine Verdunkelung 
des Sehvermögens ein, und in unſern Tagen haben wir, um ſtatt 
unzähliger Beiſpiele nur noch ein allbekanntes zu nennen, geſehen, 
wie Paganini während des Spiels ſeine Natur verändert, ſich mit 
feinem Inſtrumente zu einem neuen Weſen identiſicirt hat, darauf 
aber in Abſpannung und Erſchöpfung verſunken iſt. 
Oft verfallen ſolche geniale Menſchen in eine ſo ſonderbare, ſo 
wunderliche Art des Betragens, und in eine ſo träumeriſche Zer⸗ 
ſtreuung, daß ihr ganzes Weſen etwas Fremdartiges, Ueberraſchendes 
an ſich trägt. Newton ſetzte ſich oft, durch irgend einen Gedanken 
ergriffen, gleich nach dem Aufſtehen wieder aufs Bett, und blieb 
Stunden lang, mit ſeiner Idee beſchäftigt, halbnackt ſitzen. Häuſig 
mußte man ihn ans Eſſen erinnern; ja man konnte ihn ſogar über⸗ 
reden, er ſei ſatt. Ebenſo erzählt man, daß Beethoven in eine Re⸗ 
ſtauration kam, die Speiſekarte verlangte, auf der Kehrſeite einige Li⸗ 
nien zog und Noten darauf ſetzte, einige Augenblicke nachher aber, 
als der Kellner die Suppe brachte, ihm mit den Worten: ich habe 
ſchon gegeſſen, zahlte, und wegging. Hoffmann machte ſich eine 
Art Thermometer für die Stufenleiter feiner Phantaſie, welches zu⸗ 
weilen bis zum Grade der Verrücktheit fliege 

Intereſſant iſt auch das Sündenregiſter berühmter Männer gegen 
ihre Geſundheit. Tycho de Brahe hatte ſich auf einer Inſel Dä⸗ 
nemarks ein Haus mit einem Thurme bauen laſſen, worin er 21 Jahre, 
faſt ohne jemals auszugehen, wohnte, und ununterbrochen aſtrono⸗ 
miſche Beobachtungen anſtellte. Hierdurch aber zog er ſich ein Bla⸗ 
ſenübel zu, an welchem er ſtarb, als er, von Rudolph II. zu Tiſche 
geladen, das Bedürfniß, zu. uriniren, nicht zu befriedigen wagte. — 
Leibnitz verbrachte zuweilen dreimal 24 Stunden hintereinander 
auf demſelben Stuhle, um ein ihn intereſſirendes Problem zu löjen- 
Der Astronom La Caille halte eine Art Gabel erfunden, in welche 
er ſeinen Kopf einzwangte, um den Himmel zu. beobachten, ohne einen 
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anderen Feind zu kennen, als den Schlaf und die Wolken. Bald 
indeß verfiel er in eine Lungenentzündung, die ihn ſchnell hinweg⸗ 
raffte. Girodet arbeitete nicht gern am Tage; in der Nacht aber 
ward er oft von einer faſt ſieberbaften Begeiſterung ergriffen, fand 
auf, ließ ſeine Werkſtatt erleuchten, und malte ſtundenlang; es giebt 
aber nicht leicht eine hinfälligere Conſtitution und einen mehr unter⸗ 

grabenen Geſundheitszuſtand, als Girodet ſie darbot, fo daß am Ende 
ſeines ziemlich kurzen Lebens ſein Geiſt faſt in einer Leiche zu woh⸗ 
nen fehlen. Von Lipſius und Caſaubonus erzählt Jofeph 
Scaliger, daß fie durchs Studium ganz krumm geworden. Der be⸗ 
rühmte Cujas legte ſich beim Studiren auf die Erde, mit dem Bauch 
nach unten, und mit Bücherhaufen umgeben. Rouſſeau botani⸗ 
ſirte ſelbſt in den Hundstagen mit bloßem Kopfe, weil die Einwir⸗ 
kung der Sonnenſtrahlen ihm wohlthat. Wie viele Chemiker, Na⸗ 
turforſcher, Mathematiker u. ſ. w. haben ſich der Lebensgefahr aus⸗ 
geſetzt, um Beobachtungen anzuſtellen, eine Inſchrift zu ſtudiren, 
eine geographiſche Lage zu beſtimmen, Antiquitäten zu ſammeln oder 
ein Land kennen zu lernen. Der berühmte Numismatiker Vail⸗ 
lant, deſſen Schiff von einem Corſaren angegriffen wurde, wagte 
ſein Leben für die Archäologie, indem er große Medaillen verſchluckte, 
die er nur unter heftigen Schmerzen wieder entleerte, und von denen 
ein Otto über vierzehn Tage auf ſich warten ließ. Der Geolog 
Spallanzani ſchrie, als ein Sturm bei der Rückkehr von einer 
geologiſchen Neife ſeinem Schiffe den Untergang drohte: „Rettet 
wenigſtens meine Steine!“ — Banks ließ ſich in Otahaiti von 
Kopf bis zu Fuß ſchwarz malen, um Zeuge eines Leichenzuges ſein 
zu können. Vernet ließ ſich an einen Maſt binden, um das präch⸗ 
tige Schaufpiel eines Seeſturms, das er malen wollte, zu betrachten. 
Und ſo wiederholt ſich täglich das Beiſpiel des alten Plinius, der 
fein Leben feiner Wißbegierde opferte. 

Wohl find in unſeren Tagen namentlich in den conftitutionellen 
Landern, die Stubengelehrten ſeltener geworden, und viele haben das 
Stuvirzimmer mit der politiſchen Preſſe und Rednerbühne vertauſcht. 
Allein, ganz abgeſehen davon, daß dieſer Tauſch keineswegs allgemein 
iſt, was wird denn durch ihn gewonnen? Wird das Forum nicht 
etwa eine neue Krankheitsurſache? Wirken die Bewegungen des 
Staatslebens, die Streitigkeiten der Partelen, der Kampf der Oppo⸗ 
ſition, die Schwankungen der bürgerlichen Verhältniſſe, die Gefahren 
des Vaterlandes, die Unruhe über das Schickſal gethaner Vorſchläge, 
die ununterbrochenen Gemüthsbewegungen, die berauſchende Kraft 
der dem pythiſchen Dreifuße ähnlichen Tribune, etwa nicht eben ſo 
gewaltig auf die erregbare Einbildungskraft und auf das reizbare 
Temperament? Ja, der krankmachende Einfluß dieſer ſtürmiſchen Bes 
wegungen ift jo groß, daß ein Menſch, der die einſamen Arbeiten des 
Studiums lange ertragen kann, vielleicht ſchon in kurzer Zeit den 
Anstrengungen feiner politiſchen Laufbahn unterliegt. Das öffent⸗ 
liche Leben beſchleunigt den organiſchen Verbrennungsprozeß bei 
Jedem, der ſeinen Stürmen ſich dba. und gerade ö Zeit 
iſt an Beweiſen dafür überreich. 


Fur ſolche, durch das Angeführte zur Genüge characteriſtrte Men- 


fü ah iſt nun das von Dr. M. Kaliſch nach Reveillé-Parise's von 


der Akademie mit dem Monthyonſchen Preiſe gektönten Werke: 


Physiologie et Hygiene des hommes ſivrés aux travaux 


d'esprit, bearbeitete: Handbuch für Gelehrte, Künſtler, Staatsmän⸗ 
ner, überhaupt Alle, deren Beruf mit geiſtiger Thätigkeit verbunden 
iſt — berechnet. Dieſe „Lebenskunſt für geiſtig beſchäftigte Men⸗ 
ſchen“ iſt ungemein reichhaltig, mit vieler Gelehrſamkeit ausgearbei⸗ 
tet, und populär geſchrieben, ſo daß wir das Buch ſchon für die bloße 
Unterhaltung anempfehlen können. Das franzöſiſche Original hat 
außer mehreren Nachdrücken bereits vier Pariſer Auflagen erlebt. 
Der deutſche Bearbeiter, deſſen Stol wir nur loben können, hat bez 
Beſchreibung des napoleoniſchen Schädels eine Prüfung ber 
gallſchen Lehre, und in dem Kapitel: „Philoſophie der Lebens kunſt,“ 
die von Kant in der Abhandlung „von der Macht des menſchlichen 
Gemüthes, über die krankhaften Gefühle durch den bloßen Vorſatz 
Meiſter zu ſein,“ darüber ausgeſprochenen Anſichten hinzugefügt. 
Ob nun aber überhaupt dergleichen mediciniſche Noth⸗ und Hilfs⸗ 
bücher, diätetiſche Wegweiſer, practiſche Anweiſungen zum ſeligen 
Genuſſe des phyſiſchen Lebens, den beabſichtigten Zweck, die Sünder 
von dem Hornigen Pfade des naturwidrigen Lebens auf die ebene 
Bahn des naturgemäßen Lebens zurück zu führen, erreichen — erin⸗ 
nert ein berufener Kritiker der vorliegenden Schrift, welchem wir hier 
folgten, wohl mit vollem Rechte — zweifeln wir ſehr. Es ſcheint 
uns damit nicht um ein Haar beſſer zu gehen, als mit geiſtlichen Pa⸗ 
räneſen in Predigten, Buß⸗ und Bekehrungsſchriften. Während man 
fie lieſt oder hört, iſt man im Innern zerknirſcht über feine Sünden, 
und faßt ſo manchen guten Vorſatz. Hat man aber das Buch zuge⸗ 
schlagen, und die Kirche verlaſſen, fo ſpottet der alte Adam ſehr bald 
aller guten Vorſaͤtze, und ehe man ſich's verficht, hat man ſchon wie⸗ 
der ein Dutzend Sünden begangen. — Es iſt auch gar nicht zu ver⸗ 
langen, daß der göttliche, poetiſche Trieb des Genies, die ideale Be⸗ 
geiſterung für das Große, die Selbftverliugnung und Aufopferung 
für die Intereſſen des Staats, der Kunſt und der Wiſſenſchaft ſich 
durch philiſtröſe Rückſichten auf das körperliche Wohl und durch pro⸗ 
ſaiſche Geſundheitsmaßregeln einen Zügel anlegen laſſe. Das Genie 
— und ſonſt wäre es eben kein Genie — ſpottet aller ſolchen Zü⸗ 
gel. Freilich würde uns mancher große Mann länger erhalten wer⸗ 
den, wenn er ſeine körperlichen Zuftände mehr berückſichtigte. Aber 
es iſt einmal das Loos dieſer genialen Naturen, Marthrer res Be⸗ 


rufs zu werden. 


Merkwürdig ift die Acußerung des deutſchen Bearbeiters in dem 
Vorwort: „Nicht das überall hervorguckende Knochengerippe ves 
Todes, ſondern das fröhliche Bild der mit unſern Beſtre⸗ 
bungen verträglichen Geſundheit wird zweckmäßig wirken, ſo 
wie die frohe Verheißung der Seligkeit uns frömmer macht, als die 
traurige Drohung der Holle!“ — Es läßt ſich freilich nicht laugnen, 
daß die Verheißung der Seligkeit einen großen Einfluß auf die Bröm⸗ 


‚migfeit übt, obwohl wir eine solche phariſäiſche lohnſüchtige Fröm⸗ 
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migkeit nicht für die wahre halten können, — denn fie hat Märtyrer 
gemacht; a aber daß das fröhliche Bild der Geſundheit die Menſchen 
mehr zu einem naturgemaͤßen Leben in phyſiſcher Beziehung anſpor⸗ 
nen ſollte, als das traurige abſchreckende Bild der Krankheit und des 
gräßlichen Elends, das aus einem naturwidrigen Leben, aus Exceſ⸗ 
fen und Ausſchweifungen aller Art folgt, das können wir nicht ein⸗ 
räumen, denn die Erfahrung ſpricht zu ſtark dagegen. 


Der treuloſe Sohn. 
(Eine Parabel.) 


Es war ein Hausvater, der hatte ein Weib, welchem er mit herz⸗ 
licher Liebe zugethan war, weil es ihm dienete in allen Dingen mit 
Freudigkeit und unverbrüchlicher Treue! Und ſiehe! ihr Bund ward 
geſegnet alſo, daß fie zween Söhne hatten; und fie rathſchlagten und 
ſorgeten, wie ſie die ſelbigen erziehen möchten, in wahrer Frömmig⸗ 
kelt, auf daß ſie heranwüchſen zur Ehre Gottes und den Menſchen 
ein Wohlgefallen. Es geſchah aber, daß der Hausvater eine Reiſe 
in ferne Länder unternehmen wollte, und er trat zu ſeinem Weibe 
und ſprach zu ihr: „Ich ziehe hinab in ein fremdes Land und über⸗ 
gebe Dir meine Söhne, daß Du über ſie wacheſt mit verdoppelter 
Sorge und ihrer pflegeſt nach allen Deinen Kräften, auf daß, wenn 
ich wieder umkehre und fie heiße vor mich treten, Du Rechenſchaſt 
geben köͤnneſt ohne Furcht und Zittern.“ Und die Mutter behielt 
dieſe Worte in ihrem Herzen, und lehrete, warnete und ermahnete 
ohne Unterlaß, und that ihren Kindern wohl mit dem Vermögen, 
welches der Hausvater ihr übergeben hatte. Und die Kindlein wuch⸗ 
ſen und nahmen zu an Alter und Verſtand. Der erftgeborene Sohn 
war fromm und hielt ſich zu dem Wege der Gerechten, und dienete 


feiner Mutter in wahrer Gottesfurcht; der jüngere aber ſprach bei” 


ſich ſelbſt: „Soll ich der Knecht eines Weibes fein? Was habe ich 
ihr zu danken? Nimmt ſie nicht Alles, was ſie mir darreichet, von 
dem, das meines Vaters iſt? Ich will ihm danken, wenn er wieder⸗ 
tehret und ich ihn ſehen werde von Angeſicht zu Angeſicht!“ Und er 
ging hin und vergeudete die Güter feines Vaters, ohne daß er an 
den Tag der Rechenſchaft gedacht, und des ſchuldigen Dankes ſich er⸗ 
innert hätte, und verachtete die Mutter, und hielt ihre Gebote nicht, 
und merkte nicht auf ihre Ermahnungen, alſo daß fie traurig war, 
und bekümmert in ihrem Herzen. Darnach kam der Hausvater zurück 
in fein, Haus, und forderte fein Weib vor ſich, und ſprach zu ihr: 
„ Thue mir kund, was Du an meinen Söhnen gethan haſt? und 
was aus ihnen geworden iſt, und wie ſie gebrauchet haben der Gü⸗ 
* die Du ihnen von dem Meinen dargereichet Haft.” Sie antwor⸗ 


11 Nenne 


Geeignete Ori 3 werden unter — — n nach —.— —— mad, — — angemeſſen bene rtr 


tete aber und ſprach zu ihm: „An dem Erſigeborenen wirſt Du 
Freude und Wonne haben, der Andere aber iſt leichtſinnig dahinge⸗ 
gangen, hat meine Sorge und Pflege nicht geachtet, hat auch meine 
Ermahnungen nicht gehört, und in feinem thörichten Weſen Deiner 
gar vergeſſen.“ Und der Hausvater hieß auch die Söhne vor ihn 
kommen und befahl ſeinen Dienern, daß ſie den wohlgerathenen Sohn 
mit einem Ehrenkleide ſchmücketen, und gab ihm koͤſtliche Geſchenke; 
über den anderen aber ward er zornig, und ſprach zu ihm: „Wie 
höre ich das von Dir? Du haft Deine Mutter verachtet, welche ich 
über Dich geſetzet habe, und haſt freventlich meine Gebote übertreten. 
Darum biſt Du hinfort nicht werth, daß Du mein Sohn heißeſt und 
kannſt nicht Theil haben an der Freude, welche Deinem Bruder be⸗ 
reitet iſt!“ Und der Sohn ward ſehr traurig und faſt zum Tode 
betrübt. 
* * 

Alſo wird unſer himmliſcher Vater auch thun an denen, welche 
ſich ungehorſam und treulos erweiſen an ihrer geiſtlichen Mutter, die 
fie lehret, ermahnet, warnet, ſtrafet, nährt, ſtärkt und pflegt, welches 
da iſt die Kirche, der fie angehören, 


Moos als Kartoffelvermehrung. 


Nachdem im vorigen Frühjahre auf einem landüblich beſtellten 
Kartoffelacker in die eine Saatfurche Haͤckſel, in die andere Saͤge⸗ 
ſpähne, und in die folgende Waldmoos, in alle 3 Furchen gleicher 


Länge, der Große, Zahl und Sorte nach, gleiche Kartoffeln eingelegt 


worden waren, blieben bei der nachfolgenden Erndte viererlei Erträge 
per Furche zu beobachten. Die blos mit Herbſtmiſt bedüngte Furche 
ließ 3 Scheffel 6 Metzen einſammeln, wo Sägeſpähne oder Häckſel 
eingeſtreut waren, wurden nur 3 Scheffel 4 Metzen eingeerndtet, wo 


man Waldmoos eingelegt, wurden aber 3 Scheffel 8 Metzen Kartoffeln 


aufgeleſen, und ſomit läßt dieſer günftigere Ertrag hoffen, daß da, 
wo Moos leicht zu gewinnen, auch Andere zu einem Düngungsver⸗ 
ſuch es benützen durften. 5 . unn: 

Eamperorf, am 20, März 1842. 
v. Thielau. 


eruftöſung des Logogeppbs in Nr. 1: 
Mandoline. : 


Mit einer Bee 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 24. 


Ratibor, Sonnabend den 26. März 18112. 


— 


Subhaſtazions⸗Patent. Nothwen⸗ 
diger Verkauf. Königliches Land- und 


Stadtgericht Ratibor den 29. Januar 


1842. Das hierorts in der Langen⸗ 
Gaſſe unter Nro. 80 belegene Haus, 
tarirt zu 1672 RM 17 In. 10 ., 
fol am 6ten Juni 1842 Vormittaß 9 
Uhr an der Gerichtsſtelle verkauft wer⸗ 
den. Tare und Hypothekenſchein ſind 
in der Regiſtratur einzuſehen. 


Montag den 28. März 1842 


Neſſourcen⸗ Ball. 
Anfang 8 Uhr. 
Die Direktion. 


Der landwirthſchaftliche Verein ver⸗ 
ſammelt ſich Donnerſtags den 31. d. M. 
Vormittags 11 Uhr im Jaſch ke 'ſchen 
Locale. 

Ratibor den 20. März 1842. 
Willimek. 


Bekanntmachung. 


Montag den 28. d. M. werde ich 


in Altendorf in dem Gaſthauſe zum 
goldnen Stern 

1) eine Sammlung von Büchern, 
betreffend die neueſten Nachrichten 
aus dem Reiche Gottes, , 

2) Magazin für die neueſte Geſchichte 
der evangeliſchen Miſſions-Bibel⸗ 
geſellſchaften, 

3) eine Uhr, 

4) mehrere Kleidungsſtücke 

an den Meiſtbietenden gegen gleich baare 
Zahlung verkaufen. 

Ratibor, d. 23. März 1842. 

| Scheich. 


Hierdurch erlaube ich mir ganz er⸗ 
ebenſt anzuzeigen, daß, nachdem die 
ruhigen zur Förderung von Stein⸗ 
kohlen auf den mir gehörigen Gruben 
in Ober-Radoſchau und Ridul⸗ 
tau (Leo⸗ und Juliengrube) nunmehr 
beendigt, von jetzt ab ſowohl Stück⸗ 
als Kleiskohlen zu den Königl. berg⸗ 
amtlichen Taxpreiſen jederzeit käuflich 
zu haben find. Die Kohlen ſind von 
erkannt guter Beſchaffenheit und wa⸗ 
den allſeitig vollkommen befriedigen; 
weshalb ich um geneigte Abnahme bitte. 
Ratibor den 20. März 1849 
Joſeph Doms. 


Der Unterzeichnete erlaubt ſich ſeine neu errichtete 


Lese - Bibliothek, 


Jungfernſtraße, im Haufe der verw. Mad. Peter, parterre, zu geneigter Be 
rückſichtigung ganz ergebenſt zu empfehlen. y 
A. Sigenhirdt. 


Menagerie⸗ Anzeige. 
Unterzeichneter macht ergebenſt bekannt, daß er feine Sammlung 
verſchiedener lebendiger Thiere, wobei ſich auch eine wahre 


Boa Constrictor 


oder Rieſenſchlange befindet, allhier durch 8 Tage ſehen laͤßt. Fuͤtte⸗ 


— . — —— ũꝗ—— 2 — 


rung ſaͤmmtlicher Thiere geſchieht Nachmittags 4 Uhr. 


Carl Thiry. 
Strohhut-Waͤſche. 


„ Unterzeichneter übernimmt Strohhüte zum Bleichen und Appretiren nach 
Brüſſeler Art, fo wie zum Deforiren nach der neueſten Fagon; bittet aber er⸗ 
gebenſt die reſp. Damen, die Hüte von allen darauf gehafteten Dekorationen 
gefälligſt vorher zu befreien, da dergleichen nicht aufbewahrt werden können. 
Gleichzeitig empfehle ich mein großes Lager von Italieniſchen Strohhüten für 
Herren und Damen, Knaben und Mädchen zu den billigſten aber feſten Preiſen. 
Für prima Waare wird garantirt. 

Breslau, am 19. März 1842. 


Aug. Ferd. Schneider, 
Eliſabeth-Straße Nro. 4, a Iſte Etage,. 


Ganz neue, vorſchriftsmaͤßige, waſſerdichte Wollzelte mit einer 
bewohnbaren Etage und einem Bretterfußboden, jo ſchoͤn als dauer 
haft; elegant meublirte Zimmer in der [ſten und ten Etage am 
Ringe, und Wollſchilder zum naͤchſten Breslauer Fruͤhjahrs-Woll— 
markt, jo wie Greinerſche Alkoholometer mit Thermometer, Maiſch⸗, 
Bade- und Zuckerſiedethermometer, Trokare fir Schafe und Render, 
Taͤtovirzangen (Zangen, mit beliebigen Buchſtaben und Zahlen die Schafe 
zu zeichnen,) Aderlaßfluͤten ꝛc., empfehlen 

Huͤbner und Sohn in Breslau. 


Anmeldungen auf Wollzelte erbitten uns recht zeitig, weil ſonſt 
gar keine Plaͤtze vorhanden ſein duͤrften. . 


Ich wohne jetzt auf der langen 
Gaſſe im Hauſe des Schmidt Herrn 
Lachmann. Bataillonsarzt 

Dr. Kies. 


Kunzendorfer Lager = Bier 
empfing direkt und empfiehlt ſolches in 
ausgezeichneter Qualität. 
a Carl Haaſe. 


8 Stück Zitronen⸗Bäume find für 
einen billigen Preis bei dem Unterzeich- 
neten zu verkaufen. 
Freigut Kaminitza in Boſatz 
den 14. März 1842. 
Spaldi ng, 
Amtmann. 


Das Do minium Czuchow bei 
Rybnick offerirt 100 Scheffel aus Saas 
menäpfeln gezogene Kartoffeln zum 
Verkauf. Die vielfach beobachtete Kar⸗ 
toffel⸗Epidemie, wo bei der ſorgfältig⸗ 
ſten Behandlung unſere gewöhnlichen 
Kartoffeln dennoch in Fäulniß überge⸗ 
hen, kann nur durch oben erwähnten 
Saamenwechſel beſeitigt werden, was 
auf Erfahrung gegründet iſt. Das 
Nähere darüber zu erfahren beim 
Wirthſchafts⸗Amt. 


Malz ⸗Syrup 
iſt billigſt zu haben bei 
C. G. Schlabitz in Breslau 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. 


Delikateſſen = Anzeige. 


geräucherten Silber⸗ 

desgl. Elbinger⸗ ) Lachs. 
marinirten 
Caviar. 
Neunaugen. 
Braunſchweiger Wurſt. 

olländiſchen? 
chweitzer⸗ ; 
Ementhaler grün Kräuter 
Tyroler Sahn \ 
Limburger 
Sardellen. 
holländiſche 
marinirte 
Pfeffergurken. 
marinirte Zwiebeln. 5 
feine Schaal⸗Mandeln (à Ia princess) 
türkiſche Nüſſe 
empfing und empfiehlt billigſt 
Carl Haaſe, 


am großen Thore. 


Käſe. 


| Heringe. 


— 


In Breslau iſt vorräthig bei 
2 Hirt, jo wie für das ge⸗ 
ammte Oberſchleſien zu beziehen 
durch die Hirt' chen Buchhandlungen 
in Ratibor und Pleß: 
Grunard's Huͤlfsbuch fuͤr den 
Preußiſchen 


Subaltern : Beamten. 
Enthaltend das Wiſſenswertheſte aus 
der Geſchichte, Geographie, Statiſtik 
und Verwaltung des Preuß. Staates 
ſo wie die geſetzlichen Beſtimmungen, 
die Anſtellung, Beſoldung, Penfioni- 
rung ic. der Subaltern-Beamten be⸗ 
trefenb; nebft Formularen zu Proto⸗ 
kollen, Berichten, Geſuchen u. a. m. 
8. 20 Sgr. 


Bleichwaaren: Bejorgung. | 
Herr Kaufmann Bernhard Cecola in Ratibor 

übernimmt alle Arten von Bleichwaaren zur Beförderung an den Unterzeichne⸗ 

ten. Schöne unſchädliche Raſenbleiche und die billigſten Preiſe verſichert ganz 


ergebenſt 
Hirſchberg in Schleſien, 1842. F. W. Beer. 


Wohlfeilſte und vollſtändigſte 
Taſchen-Ausgabe von Tauſend und eine Nacht. 
Mit Gratis⸗Beigabe von 
160 prachtvollen Bildern in feinſtem Holzſtich. 


Alle Freunde einer ſchönen, aber wohlfeilen Lektüre benachrichtigen wir hier⸗ 
mit, daß wir uns entſchloſſen haben, eine ganz populäre Ausgabe von Tau⸗ 
ſend und eine Nacht zu veranſtalten, dieſelbe mit 160 der ſchönſten 
Bildern zu zieren und dabei einen ſo beiſpiellos wohlfeilen Preis 
feſtzuſetzen, daß es wohl Jedem, der ſich nur irgend für etwas Schönes und 
Gediegenes intereſſirt, möglich iſt, ſich in den Beſitz dieſes herrlichen Buches zu 
ſetzen. Dieſe wohlfeile und ſchöneaſchen-⸗Ausgabe erſcheint unter dem Titel: 


Tauſend und eine Nacht. 
Arabiſehe Erzählungen. 


Aus dem Urtext in's deutſche übertragen. 
Mit Gratis- Beigabe von 
160 Illuſtrationen in feinſtem Holzſtich 

gezeichnet und geſtochen von den beſten Künſtlern Frankreichs. 

und wird in vierundvierzig wöchentlichen Bändchen 
Aa 6 Kr. oder 2 Sgr. 

ausgegeben. Das ganze Werk koſtet complett demnach 4 Fl. 24 Kr. oder 
2 Rthlr. 22 ½ Sgr. Wenn der Text mehr als vierundvierzig Bändchen 
umfaſſen ſollte, liefern wir den Subſeribenten alles Weitere gratis. 

Die 160 Illuſtrationen in feinſtem Holzſtich, eine Gratis⸗Zugabe 
welche allein mehr werth iſt, als wir für das Ganze berechnen, werden einzel: 
nen Bändchen beigegeben. 

Alle Buchhandlungen Deutſchlands und der augrenzenden Staaten nehmen, 
Subſcriptionen an, und werden die wöchentlich erſcheinenden Bändchen 
den verehrlichen Subſcribenten auf's prompteſte zuſtellen, ohne daß Vorausbe— 
zahlung verlangt wird. Pforzheim, im Dezember 1841. 

r Dennig Finck & Comp. 
Beſtellungen ſieht entgegen die Buchhandlung Ferdinand Hirt in Breslau, 
Ratibor und Pleß. 


Kirchen-Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. . 
Geburten: Den 14. März dem Schuhmachermſt. Carl Dudek ein S. Carl. -— 
Den 18. dem Schuhmachermſt. Vincenz Preezuch ein S., Wilhelm. — Deu 17. dem Zug 
lermſt. Mattheus Mohr eine T., Joſepha. — Den 17. dem Kaufmann Johann Hanke 
eine T., Alexandra. — Den 24. dem Bäckermſt. Joſeph Wuttke eine T., Joſepha. 
Todesfälle: Am 22. Marie, T. des Königl. Aue az. und Land⸗ u. Stadtgerichts⸗ 
Directors Emaunel Fritſch. — Am 23. Francisca Hetwer geb. Kurz. 
Evangeliſche Pfarrgemeinde. 
Todesfall: Den 22. der Fleiſchergeſelle Adolph Jungſer am Nervenſchlage 2 J. 


Markt Preis der Stadt Ratibor 


Ein Preuß. | Weizen Roggen | Gerſte | Erbſen [ Hafer 
am 24. Scheffel koſtet | ah 
März Rl. fgl. vf. Il. gl. vl. Il. al. of IXI. fl. pf. IRl. ſgl. pf. 
1842. Höchster Preis 2 al 6 1010 628 6] ı 15 9 421 

Niedrigſter Preis 1028 6 1 625 6 1 9|- -T1 


